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Die theatrale Situation

Theater - das ist keine literarische Gattung. Man kann »Theater machen«; man kann in das »Theater« genannte Gebäude gehen: und immer wieder ist von der »Krise des The​aters« als Institution die Rede. In der ersten Formulierung, so trivial sie auch klingt, wird etwas Wesentliches angespro​chen: Theater hat immer etwas mit Spiel zu tun: Schau-Spiel, Spiel zum Schauen, und eine allgemeine Definition von Theater ist: eine Person (Schauspieler / S) spielt eine andere Person (Rolle / R), während jemand anders zuschaut (Publikum / P).
Über die Beziehung des Publikums zu den Personen des Dramas
Zwischen Bühnenraum und Zuschauerraum scheint eine Trennlinie zu verlaufen: Der Zuschauer hat den Eindruck, dass er ein Geschehen auf der Bühne beobachten darf, dass die Personen auf der Bühne aber gar nicht wissen, dass sie beobachtet werden; sie scheinen ihre eigene Sache zu verhandeln. Sehr schnell bemerkt der aufmerksame Zuschauer dann, dass es aber eigentlich doch um ihn geht. Man braucht ihm nicht ausdrücklich zu sagen: „Tua res agitur." (Deine Sache = dein Problem wird abgehandelt.)
Manchmal spricht der Autor direkt zum Publikum. Auch können die Schauspieler in besonderen Fällen aus ihrer Rolle heraustreten und sich direkt ans Publikum wenden. Ebenso ist es möglich, dass es zur Rolle gehört, etwa das Publikum an einer entscheidenden Stelle um Rat zu fragen. Den Hauptanteil der Kommunikation im Drama behalten aber immer die Personen des Dramas als Gespräch untereinander. Dieser Figurendialog, also dieses Gespräch der Personen auf der Bühne, erschöpft sich nicht in dem, was sie zueinander sagen; er enthält vielmehr die indirekten Botschaf​ten an das Publikum.
Der dramatische Text
1. Schon Aristoteles (384 - 322 v. Chr.) nennt in seiner »Poetik« als Merkmal dramatischer Texte: »Die Handlung wird nicht durch Bericht erzählt, sondern von Menschen vorgeführt.« Anders als in narrativen Texten also gibt es keinen Erzähler; die Personen des Dramas scheinen unmittelbar für sich zu sprechen und zu handeln.

2. Wie für alle Kunst, so gilt auch für Literatur, dass sie erst in der Wahrnehmung durch den Rezipienten zum Leben erweckt wird. In diesem Sinne spricht Sartre vom Lesen als einem nicht etwa passiven, sondern aktiven Prozess: »Lesen ist gelenktes Schaffen.« Dies gilt natürlich auch für die Lektüre dramatischer Texte. wie sie in der Schule üblich ist. Man muss sich aber darüber im Klaren sein, dass dies, anders als bei narrati​ven Texten, eine prinzipiell eingeschränkte Wahrnehmung ist. Nur eine Komponente ist bei der Lektüre Gegenstand der Betrachtung: das schriftlich fixierte Textsubstrat. Seiner Bestim​mung nach aber realisiert sich der dramatische Text erst in der Aufführung, in der Inszenierung („in Szene setzen“, skene = Bühne), genau wie eine Partitur dazu bestimmt ist, gespielt zu werden.


3. Da die Aufführung die Realisierung des dra​matischen Textes ist, so folgt daraus:
- kollektive Produktion: Zwar ist das Schreiben eines dramatischen Textes i.d.R. ein individueller Akt, aber an der szenischen Reali​sierung sind normalerweise beteiligt: Regie, Dramaturgie, Schauspieler, Kostüm- und Mas​kenbildner, Bühnenbildner, Beleuchter,...
- kollektive Rezeption durch ein Publikum;
- Gleichzeitigkeit von Produktion und Re​zeption.

4. Wir leben in einem Zeitalter der technischen Reproduktion. Besonders augenfällig wird dies in der Audio- und Videotechnik. Theater aber entzieht sich prinzipiell diesem Zugriff, denn es ist reine Aktualität, weil es nur in seinem Voll​zug existiert. Darin besteht seine Lebendigkeit. Agierende Schauspieler und reagierende Zu​schauer vollziehen die Theaterhandlung ge​meinsam. Für die Zuschauer wird dies deutlich, wenn man z. B. die unterschiedlichen Reaktio​nen von alten und jungen Schauspielern oder von Kindern betrachtet.

Erläutern Sie die folgende Auffassung: »Gespieltes Theater bleibt wie gelebtes Leben allein in der Erinnerung bewahrt. Film- und Videoaufzeichnungen von Theater brechen diese Authentizität grundsätzlich, machen deren Verlust unmittelbar erfahrbar, sind nicht mehr Theater, nicht einmal eine Kopie davon.« (Manfred Brauneck, Theater im 20. Jahr​hundert, Reinbek 1982, S. 25)
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